
Sehr geehrte Damen und Herren, 

Vor einem Vierteljahrhundert habe ich das Buch „Die 40 

Tage des Musa Dagh“ gelesen, das wie kein anderes für die 

literarische Aufarbeitung des Völkermordes in Armenien, des 

gezielten Mordes an Armeniern steht.  

Ich las das Buch und seitdem hat mich das Thema „Genozid 

in Armenien“ nicht mehr losgelassen. Ich wusste schon 

damals, es wird eines der beeindruckendsten und 

wichtigsten Bücher in meinem Leben bleiben, ein Buch, das 

zur Pflichtlektüre eines jeden jungen Menschen werden 

sollte. Ein Buch, das darstellt, welche entsetzlichen Folgen 

der Hass einzelner, der sich auf andere übertrug, auf eine 

ganze Volksgruppe hatte.  

Seit damals habe ich mir schon so oft gewünscht, dieses 

Buch, das ich wie einen Schatz bei jedem Umzug 

mitgenommen habe, noch einmal zu lesen. Durch Ihre Bitte, 

heute hier eine Ansprache zu halten, habe ich mir endlich 

wieder die Zeit genommen, es zu lesen.  

Deshalb danke Ihnen für diese Einladung, sie gab mir ganz 

persönlich die Chance, mich endlich wieder in dieses Buch 

zu vertiefen und mich mit einem Thema zu beschäftigen, das 

die Geschichte der Armenier noch leidvoller geprägt hat als 

jedes andere zuvor.  



Und dem leider viele Ereignisse seitdem folgten, in denen 

Menschen andere Völker planvoll ermordet haben, in 

Deutschland, in Kambodscha, in Ruanda, in Uganda, in Ex-

Jugoslawien, in Darfur.  

Die geschichtliche Einordnung bei diesen Ereignissen ist 

noch nicht abgeschlossen, aber klar ist: auch jedem 

einzelnen dieser Menschen geschah und geschieht 

unfassbares Leid. Und nur indem wir Menschen aufklären 

über Völkermorde, darüber welche Mechanismen dabei 

immer wieder greifen, können wir – vielleicht – ein bisschen 

dazu beitragen, Toleranz und Akzeptanz zu verbreiten und 

Hass und Aggression Einhalt zu gebieten.  

 

300.000 Menschen – so viele leben in der Stadt Mannheim. 

1.000.000 Menschen leben in Köln. 

1,5 Millionen leben in München.  

Stellen Sie sich einmal vor, eine dieser drei Städte sei 

plötzlich menschenleer. Eine gespenstische Vorstellung.  

Leere Straßen, keine Fahrradfahrer, keine Autos.  

Kein Kinderlachen, keine Unterhaltungen, keine Musik, nichts 

mehr. Nur Totenstille.  

Zwischen 300.000 und 1,5 Millionen Armenier kamen vor fast 

genau einhundert Jahren ums Leben. Wahrscheinlich waren 



es mindestens eine Million Menschen in Armenien, so viele 

wie in Köln heute leben. Eine unvorstellbar hohe Zahl, die 

nur mit einem solchen Vergleich überhaupt fassbar wird. Und 

heute haben wir uns hier versammelt, um gemeinsam der 

zahlreichen Opfer zu gedenken.  

In Armenien wurde eine ganze Volksgruppe verfolgt und 

ermordet. Viele hunderttausend Menschen mit den 

verschiedensten Charakterzügen, jeder individuell auf seine 

eigene Art und Weise – Kinder, Familien, Mütter und Väter, 

all dieser Personen, die ihr Leben noch vor sich hatten, 

möchten wir heute gedenken. Wir alle haben Familien, wir 

alle leben in einer Stadt oder in einem Ort, und wir alle 

sollten uns immer wieder bewusst machen, dass auch diese 

Familie, auch dieser Ort nur deshalb leben kann, weil wir 

nicht 1915 in Armenien lebten, sondern heute, hier und jetzt. 

Es war keine Naturkatastrophe. Nein, die Schlinge wurde 

konsequent zugezogen. Gabriel Bagradian, dem 

Kommandeur aus dem Buch „Die 40 Tage des Musa Dagh“ 

wurde dies zum ersten Mal bewusst, als ihm und anderen 

Bürgern die Pässe abgenommen wurden, eine erste 

Freiheitsberaubung. Er hatte, so schreibt Franz Werfel es, 

„zum ersten Mal das würgende Gefühl: Wir sind in einer 

Falle“. 

Doch die Vorstellung, dass ein Staat einen Teil seiner Bürger 

aus rassistischen Gründen gezielt ermorden könnte, die war 



für Gabriel Bagradian zu diesem Zeitpunkt noch 

unvorstellbar.  Er hoffte „in der friedlichen Stille des Hauses 

in Yog-ho-no-luk das Ende des Krieges abwarten zu können, 

unbemerkt und ungestört, es könnte sich ja nur um ein paar 

Monate handeln“.  

Aber er hört, wie andere über ihn und sein Volk reden, wie 

Armenier auf einmal als „Pack“ bezeichnet werden. „Der Haß 

umflutete ihn, er brannte ihm auf seiner Haut, er verletzte 

seinen Rücken. Und wirklich, sein Rücken war plötzlich voller 

Furcht wie der eines Verfolgten“. 

Wenig später wurden die Bürger aus Zeitlun vertrieben. „Der 

Befehl von Stambul lautete dahin, dass die gesamte 

armenische Bevölkerung bis zum letzten Säugling 

umgesiedelt werde. Zeitlun habe damit zu bestehen 

aufgehört, denn von nun an heisse es „Sultanijeh“, damit 

keine Erinnerung an einen Ort übrig bleibe, der es gewagt 

habe, dem osmanischen Heldenvolk zu trotzen“. 

Einen Ort umsiedeln – das hört sich sehr neutral an, aber 

was heißt das wirklich? „Am nächsten Tag, zur anbefohlenen 

Stunde, ging wirklich der erste gramvolle Transport ab und 

eröffnete damit eine der furchtbarsten Tragödien, die je zu 

einer geschichtlichen Zeit über ein irdisches Volk 

hereingebrochen ist. Täglich am Morgen wiederholte sich 

nun das gleiche herzzerreißende Spiel“.  



Zu dieser Zeit wurden überall in Europa Menschen in den 

Kriegsgebieten vertrieben, ausgesiedelt und ihrer Heimat 

beraubt. Aber Franz Werfel sagt es deutlich: „So schwer 

dieses Los auch für die Heimatberaubten zu ertragen war, es 

lässt sich mit dem der Zeitlunis nicht vergleichen. Die 

Evakuierten des Krieges wurden zu ihrem eigenen Schutz 

aus der Todeszone weggeführt. Selbst im Feindesland ließ 

man ihnen Pflege und Hilfe angedeihen. Sie verloren die 

Hoffnung nicht, binnen einer traurigen, aber absehbaren Frist 

wieder heimkehren zu dürfen. Den Armeniern aber winkte 

kein Schutz, keine Hilfe keine Hoffnung. Sie waren keinem 

Feinde in die Hände gefallen, der aus Gründen der 

Gegenseitigkeit das Völkerrecht achten musste. Sie waren 

einem weit schrecklicheren, einem ungebundenen Feind in 

die Hände gefallen – dem eigenen Staat“.  

Welche Gedanken stehen hinter der Entscheidung, ein Volk 

auszulöschen, es nicht im Kampf um eine Existenzgrundlage 

vertreiben zu wollen, sondern es auslöschen zu wollen? 

Enver Pascha erklärt es in Franz Werfels Buch 

folgendermaßen: „Das Reich wartet. Wir müssen es nur 

ergreifen. Unter den Armeniern gibt es gewiss eine 

beängstigende Menge von Intelligenz. Wir Türken besitzen 

von dergleichen Intelligenz wenig. Dafür aber sind wir die alte 

heroische Rasse, die zur Errichtung und Beherrschung des 

großen reiches berufen ist. Über Hindernisse werden wir 



deshalb hinwegsteigen“ und konkretisierte es später in der 

unfassbaren Aussage: „Zwischen dem Menschen und dem 

Pestbazillus gibt es keinen Frieden“.  

Was geht einem Franz Werfel, einem pragerdeutschen 

Juden, durch den Kopf, der dieses Buch schreibt, und 

gleichzeitig den Aufstieg von Hitler und seiner Mörderbande 

erlebt? Im November 1933 erschien das Buch in Österreich 

und in der Schweiz, in Deutschland wurde es sofort verboten 

und Franz Werfels Bücher wurden kurze Zeit später 

verbrannt.  

1933 kam auch Hitler an die Macht, nicht mit der Mehrheit 

der Stimmen der deutschen Bürger, aber die Mehrheit der 

Deutschen ließ ihn zumindest gewähren.  Werfel schrieb zu 

dieser Zeit an die Ränder und auf die Rückseiten seines 

Manuskriptes, die schrecklichen Vorgänge in Deutschland 

raubten ihm jede Konzentration. In einem Brief an seine 

Eltern schrieb Werfel: „Durch die Ereignisse hat es 

symbolische Aktualität bekommen: Unterdrückung, 

Vernichtung von Minoritäten durch den Nationalismus.“  

Und weiter: „Ich will meine Kraft lieber an ein Werk verzetteln 

als an ein leeres Wehgeschrei. Was geschehen wird, das 

wird geschehen. Wahrscheinlich wird aber gar nicht soviel 

geschehen“ und er fügte hinzu: „Ich lebe im Armenier-

Schicksal und da bekommt man andere Perspektiven”  



Selbst Franz Werfel als Jude konnte sich einfach nicht 

vorstellen, dass die Realität der Judenvernichtung längst 

beschlossene Sache war. Er, der darum kämpfte, den 

Armeniern mit ihrer Geschichte in seinem Buch ein 

Gedenken zu schaffen, zur Mahnung an andere, konnte sich 

nicht vorstellen, dass auch sein eigenes Volk ausgelöscht 

werden sollte, und dass wir Jahrzehnte später immer wieder 

Menschen treffen, die behaupten, den planmäßige 

Vernichtung der Juden habe es in dieser Form nicht 

gegeben. 

Unmittelbar vor Kriegsbeginn gab Adolf Hitler übrigens 

einigen Offizieren, die Bedenken hatten, das Ansehen 

Deutschlands im Ausland könnte Schaden nehmen, wollte 

man tatsächlich versuchen, das jüdische Volk gänzlich 

auszurotten, zur Antwort: “Wer erinnert sich denn heute noch 

an die Massaker der Türken am armenischen Volk?“ 

Ja, wir müssen uns erinnern, wir müssen dieses Genozids 

gedenken. Sie, Herr Kosel, haben sich dieses Themas vor 

zwölf Jahren angenommen, aus dem relativ kleinen 

Höchberg heraus organisieren Sie Gedenken an das Leid, 

das den Armeniern geschah, halten Erinnerungen wach, 

mahnen und helfen und versöhnen. Dafür danke ich ihnen 

herzlich. 

Gedenktage sind meist von einer traurigen Stimmung 

geprägt, doch ich bin, was dieses heutige Gedenken angeht, 



hin- und hergerissen. Der Anlass ist furchtbar, aber es ist 

auch ein positives Zeichen unserer pluralistischen 

Gesellschaft, dass wir unsere Aufmerksamkeit Ereignissen 

widmen, die uns als viel später Geborene nicht direkt 

betreffen.  

Deutschland war in die damaligen Begebenheiten involviert, 

doch heute und hier handelt es sich um eine andere 

Generation, die trotz es zeitlichen Abstandes noch fähig ist, 

Mitgefühl zu empfinden und sich nicht nur um die eigenen 

Probleme zu kümmern. Und die die Bedeutung 

geschichtlicher Ereignisse für die Gegenwart erkennt. 

Und dieses Zeichen, dass es wichtig ist, sich nicht nur auf 

das eigene Leben zu konzentrieren, sondern sich aktiv für 

Menschen zu engagieren, auch für Menschen, die aus 

anderen Teilen der Welt zu uns kommen, anderer Herkunft 

zu engagieren, Fremdenhass und Intoleranz abzulehnen und 

statt dessen ein Zeichen für das Füreinander zu setzen, auch 

dieses Zeichen setzten wir heute hier mit dem Gedenken. 

Nur indem wir einander als Menschen kennenlernen, indem 

wir uns für die Ereignisse in anderen Ländern interessieren, 

indem wir hinschauen, analysieren und uns gegenseitig 

unterstützen, können wir planmäßiges Morden – vielleicht – 

verhindern. Viel zu oft ist uns das in der Vergangenheit aber 

leider nicht gelungen. Wir sind deshalb heute nicht nur hier, 

um uns kurz an das Geschehene zu erinnern, sondern es in 



den Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit zu rücken. Und 

daraus Lehren für die Zukunft zu ziehen. 

 

In einer Welt, in der es heutzutage kooperationsfördernde 

Organisationen wie die EU und die UNO gibt, ist – eigentlich 

- kein Platz für egoistisches Denken mehr. Weder beim 

Individuum, noch bei einzelnen Gruppen noch bei Staaten. 

Sich grenzüberschreitend miteinander zu verständigen und 

Aufgaben gemeinsam anzupacken ist das, was eine 

multilaterale Weltordnung ausmacht.  

Und dennoch, wenn man heute die Nachrichten sieht, 

Wahlergebnisse analysiert, mit Menschen spricht und sich im 

Internet bewegt, scheinen wir derzeit an einem Punkt 

angekommen zu sein, an dem das, was wir bisher erreicht 

haben, auf der Kippe zu stehen scheint. Und genau 

deswegen ist es wichtig, dass Sie, Herr Kosel, und der 

Verein, auch nach der Anerkennung des Genozids an den 

Armeniern nicht aufgehört haben, zum Gedenken 

einzuladen, sondern weitermachen. Wir sind das nicht nur 

der Vergangenheit schuldig, sondern auch der Gegenwart 

und der Zukunft.  

Mit einer Szene aus dem Buch Franz Werfels möchte ich 

zum Ende meiner Ansprache kommen. Die waffenlose 

Armenierschar wird in ein liebliches Tal geführt, muss 

nichtsahnend eine lange Reihe bilden, und dann ging 



urplötzlich am rechten Rand das Feuer los. Schreie 

durchschnitten die Luft, schreibt Werfel, und erwähnt einen 

Kommentar einer Frau zu dieser Szene: „Kann Gott unter 

seinen Engeln diese Schreie vergessen?“ 

 

Nein, ich glaube er kann es nicht vergessen. Nicht wenn wir 

immer wieder daran erinnern.  

 


